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BILDUNGSNIVEAU DER EMPFÄNGER: 
Schüler der 7. bis 8. Klassen der Grund- und weiterführenden Schulen

UNTERRICHTSDAUER: 
ca. 1,5 Stunden

ZIELE:
Während des Unterrichts führt der Lehrer/die Lehrerin unter aktiver 
Beteiligung der Schüler folgende Schritte aus:

  er/sie stellt die universelle Symbolik von Zuhause dar;

  skizziert Migrationsthemen;

  untersucht verschiedene Arten von Heim- und 
Familienkonzepten, einschließlich Beispielen aus afrikanischen 
Kulturen;

	 	reflektiert	das	allgemein	verstandene	Gefühl	der	Obdach-/
Heimatlosigkeit.

LEHRMITTEL: 
Informationen im Szenario mit Anhängen, Anhänge zum Szenario,  
in der Bibliographie enthaltene Quellenmaterialien, Websites

LEHRMETHODEN: 
Vortrag, Unterrichtsgespräch , Gruppenarbeit, Diskussion



UNTERRICHTSVERLAUF

1.  Zu Hause, also wo?

Die Menschen lebten nicht immer in Häusern. In der Steinzeit er-
richteten sie Notunterkünfte und die gesamte unmittelbare Um-
gebung galt als Heimat, die sie auswendig kannten und in der sie 
sich	auch	in	der	Dunkelheit	der	Nacht	zurechtfinden	konnten.	Als	
die Menschen das Feuer zähmten, galt der Platz neben dem Feuer 
als der sicherste (wilde Tiere hatten Angst vor Feuer). Seitdem sind 
Sicherheit und Feuer/Wärme = Zuhause.

Assoziationsübung

Die Aufgabe besteht darin, auf zuvor vorbereitete Pappstücke (vorzugs-
weise in großen Druckbuchstaben) Wörter zu schreiben, die mit 
dem Konzept Heimat verbunden sind. Wir ordnen die gesammel-
ten Karten in Reihen auf dem Boden an, sodass Wörter mit gleicher 
Bedeutung eine Reihenfolge bilden. Wir analysieren, welche Zeile 
die längste ist, denn sie zeigt uns, welche Assoziation in der Grup-
pe	am	häufigsten	zum	Begriff	Heimat	besteht.

Brief von Stefanie Zweig an die Einwohner von Żory

Die Lehrerin verteilt einen gedruckten Brief von Stefanie Zweig an die 
Bewohner	 von	 Żory.	 Die	 Aufgabe	 der	 Schüler	 besteht	 darin,	 die	
wichtigsten Ereignisse im Leben der Familie Zweig zu ermitteln 
und	herauszufinden,	was	die	Tragödie	ihrer	Situation	war.

„Für“ und „gegen“ Auswanderung nach Afrika

Stefanie	verbrachte	ihre	Kindheit	in	Afrika.	Ihre	Familie	floh	in	den	1930er	
Jahren dorthin, um der Verfolgung von Bürgern jüdischer Herkunft 
durch die Nazis im Dritten Reich zu entgehen.

„Es lohnt sich, sich an diese Geschichte zu erinnern, 
um zu verstehen, wie wichtig es ist, ein Gefühl 
der Identität und des Friedens in unserem eigenen 
Zuhause zu haben und zu schätzen, wer wir sind.“



Die Lehrperson fragt nach den „Pro“- und „Contra“-Argumenten, die Walther 
Zweig, Stefanies Vater, vor seiner Entscheidung zur Auswanderung 
hätte in Betracht ziehen können (Verlassen der bekannten Welt, Ab-
schied vom Vater, der Schwester, der Familie der Frau, Gefahren ei-
ner langen Reise, Probleme mit dem Mitnehmen notwendiger Dinge 
(begrenztes Gepäck), Flucht vor Gefahren, neue Welt – neue Erfah-
rungen, fehlende Kommunikationskenntnisse, Unfähigkeit, seinen 
Beruf	 auszuüben,	 Hilflosigkeit	 angesichts	 veränderter	 Lebensbe-
dingungen,	neue	Herausforderungen	und Verantwortlichkeiten,	an-
spruchsvolles Klima, Krankheiten).

Präsentation von Fotos aus dem Familienarchiv, die aufgenommen wur-
den,	als	Stefanies	Familie	in	Głubczyce	lebte.

 Fragen: 
////////////////////////////////////////////////////////////////////////

Erkennen Sie Familienmitglieder: Großeltern, Tanten, Eltern und 
die kleine Stefanie? Welches Bild der Kindheit entsteht aus diesen 
Fotos?

Wie	sah	das	Haus	der	Familie	Zweig	in	Głubczyce	aus?	Wie	fühlten	
sich die Zweigs, als sie ihr Zuhause zum letzten Mal betrachteten?

////////////////////////////////////////////////////////////////////////
 

Abschiedsfoto vor dem Haus am Asternweg 4 

mit der Bildunterschrift:  

„Letzter	Tag	am	Asternweg,	30	VI	1937”.	

Deutsche Nationalbibliothek



Die	kleine	Steffi	mit	ihren	Eltern,	1934-35.

Deutsche Nationalbibliothek



2.  Reise

Stefanies Familie musste sich entscheiden zu gehen, um ihr Le-
ben zu retten. Tausende Menschen retten weiterhin ihr Leben, in-
dem sie vor Diskriminierung, Krieg, Naturkatastrophen und Wirt-
schaftskrisen	fliehen.	Walther	 Zweig,	 der	 früher	wegging	 als	 die	
kleine Stefanie und ihre Mutter, schrieb seiner Frau in Briefen über 
Dinge, die notwendig waren, um unter den neuen afrikanischen Be-
dingungen leben zu können.

„Hier in den Tropen ist ein Kühlschrank sehr wichtig. Wir benötigen außer-
dem eine Petromax-Lampe. Stelle bitte sicher, ein paar zusätzliche Leucht-
hemden zu erhalten. Sonst sitzen wir mit einer Lampe immer noch im Dun-
keln. Auf dem Bauernhof, auf dem ich gelandet bin, gibt es kein elektrisches 
Licht. Kaufe bitte auch zwei Moskitonetze. Wenn genug Geld da ist, drei. 
Rongai liegt nicht in Malariagebieten, aber wer weiß, wo wir sonst noch 
leben werden. Sollte der Platz für den Kühlschrank nicht ausreichen, las-
se bitte das Rosenthal-Service auspacken. Wir werden es in diesem Leben 
wahrscheinlich nicht brauchen, und wir mussten uns bereits von wichtige-
ren Dingen als blumen-verzierten Tellern trennen.“ (S. Zweig, Nirgendwo in 
Afrika, Wydawnictwo Amber, Warschau 2004, S. 8).

Walther erwähnte auch die nötigen Cordhosen und Gummistiefel.

 Diskussionsthemen/Fragen: 
////////////////////////////////////////////////////////////////////////

Erst Walther, später Stefanie und Lotte erreichten Kenia mit dem 
Dampfschiff. Welche Vor- und Nachteile hat das Reisen mit diesem 
Verkehrsmittel?

Kennen Sie Beispiele von Menschen, die ihre Heimat verlassen muss-
ten?	Welche	Situationen	hatten	einen	direkten	Einfluss	darauf?

Lehrer und Schüler zeichnen gemeinsam die Schiffsroute von 
Hamburg nach Mombasa auf der Karte nach. Bei Bedarf erklärt der 
Lehrer, was Petroleumlampen, Malaria und Moskitonetze sind.

////////////////////////////////////////////////////////////////////////



https://naszatozsamosc.pl/pl/kuchnia/eksponatykuchnia/sprzety.ht-
ml#slide_8



Obwohl	sich	Rongai	nicht	in	einem	Malariagebiet	befand,	erkrankte	Ste-
fanies Vater kurz nach seiner Ankunft an Malaria. Mit medizinischer 
Versorgung konnte er nicht rechnen – die Entfernung zur nächsten 
Arztpraxis war sehr groß. Er überlebte dank einer schnellen Ein-
nahme von Chinin, die ihm sein einziger Freund in Afrika gegeben 
hatte. Deshalb bat Walther seine Frau, einige Vorräte an Medika-
menten mitzunehmen. Stefanie hingegen konnte nur ein Spielzeug 
mit nach Afrika nehmen. Sie wählte ihren Lieblingsteddybären.

Der Lehrer fragt die Schüler, auf welchen Gegenstand sie bei einer 
Ausreise nicht verzichten könnten.

3.  Die afrikanische Heimat der Familie Zweig

Auf einer Farm in Kenia fühlte sich die kleine Stefanie schnell hei-
misch.	Sie	hatte	einen	Freund,	Owuor,	der	ihr	Augen	und	Ohren	öff-
nete: Er unterrichtete Suaheli, die verbreitetste Kontaktsprache 
in	Zentral-	und	Ostafrika,	und	die	lokale	Joluo-Sprache,	was	es	ihr	
ermöglichte,	zahlreiche	Freunde	zu	finden	und	auf	eine	andere	Art	
und Weise Kontakte zu knüpfen, die Welt zu sehen und eine andere 
Art	von	Lebensweisheit	kennenzulernen.	Owuor	offenbarte	Stefa-
nie nicht nur die Schönheit der umliegenden Natur, sondern brach-
te ihr auch bei, ihre Zeichen zu lesen.

Erwähnenswert ist, dass in Kenia Savannen beheimatet sind – der Le-
bensraum vieler afrikanischer Tiere: Löwen, Zebras, Elefanten, Gi-
raffen und andere. Die Lehrpersonen können sich auf den Film „Der 
König der Löwen“ beziehen, dessen Schöpfer Suaheli verwendeten, 
um ihre Charaktere zu benennen: Simba ist in Suaheli Löwe, Rafiki 
– Freund, Zazu – Bewegung, Nela – Geschenk, Mufasa – König. Der 
klassische Satz aus dem Film „Hakuna Matata“ (kein Problem) wird 
auch bestätigen, dass jeder ein bisschen Suaheli beherrscht .

Andere nützliche Ausdrücke sind: Jambo – Hallo, Habari? – wie geht es dir?, 
nzuri/salama – na wewe? – Wie geht es dir?, Asante – Danke, Karibu – 
Willkommen, Safari – Reise, Kwa Heri – Auf Wiedersehen. Sie können 
sie an die Tafel schreiben und ein kleines Gespräch auf Suaheli führen.

Der Lehrer/die Lehrerin präsentiert Fotos, die das Leben der Zweigs in 
Afrika veranschaulichen. Die SchülerInnen versuchen, Stefanie, 
ihre	Eltern,	Owuora	und	die	Tiere,	die	auf	dem	Bauernhof	 lebten,	
wiederzuerkennen. Wie sah das afrikanische Haus der Zweigs aus?



Fotos aus Kenia aus dem Familienalbum der Zweigs.

Deutsche Nationalbibliothek



Fotos aus dem Fotoalbum der Familie Zweig



4.  Afrikanisches Heimatkonzept

Tagsüber verbrachte Stefanie kaum Zeit zu Hause – auf dem Bau-
ernhof war viel los und dank ihrer Sprachkenntnisse, Direktheit und 
Offenheit	wurde	sie	in	den	Häusern	der	Bewohner	der	umliegenden	
Dörfer gerne aufgenommen. Sie galt dort als ihre eigene. Es war 
eine äußerst bereichernde Erfahrung (Kontakt mit einer anderen 
Sicht auf die Welt, einem etwas anderen Konzept von Familie und 
Gemeinschaft, das die Menschen in Afrika haben). Gemeinschaft 
war und ist der wichtigste Wert in der afrikanischen Gemeinschaft, 
ihre Basis ist der Clan, also eine Gruppe von Menschen, die von ei-
nem Vorfahren abstammen. Afrikanische Gemeinschaften legen 
großen Wert auf ihre verstorbenen Vorfahren, kümmern sich um 
ihr Andenken, respektieren sie und glauben, dass sie einen echten 
Einfluss	 auf	 das	Leben	heutiger	 und	 künftiger	Generationen	ha-
ben. Die sogenannten Ältesten, also Menschen, die aufgrund ihres 
Alters über die größte Erfahrung und Lebensweisheit verfügen, 
spielen die Rolle von Hütern der Tradition, haben aber auch eine 
beratende und oft auch entscheidende Funktion für die gesamte 
Ortsgemeinschaft.

Sowohl alltägliche Freuden und Sorgen als auch wichtige Momente im 
Leben werden gemeinsam erlebt. Viele Nachkommen zu haben 
wird als Reichtum empfunden, die Kindererziehung liegt in der 
Verantwortung des gesamten Dorfes. Der Großteil des Lebens af-
rikanischer Menschen spielt sich nicht zu Hause, sondern draußen 
in Gemeinschaftsräumen ab. Dadurch entsteht ein viel größeres 
Zugehörigkeits- und Verantwortungsgefühl für die Gemeinschaft. 
Daher ist es in heutigen Zeiten eine große Tragödie, seine Gemein-
schaft verlassen zu müssen und auszuwandern, was auf die ak-
tuelle Situation auf dem afrikanischen Kontinent zurückzuführen 
ist. Naturkatastrophen, insbesondere Dürren, Wassermangel und 
Hungersnöte,	sowie	zahlreiche	bewaffnete	Konflikte	führen	dazu,	
dass Afrikaner innerhalb des Kontinents umziehen, aber auch ver-
suchen,	in	Europa	einen	sicheren	Ort	zum	Leben	zu	finden,	wo	sie	
selten freundlich aufgenommen werden.



 Besprechungsthemen: 
////////////////////////////////////////////////////////////////////////

Die Lehrkraft und die SchülerInnen suchen im Internet nach Fo-
tos traditioneller afrikanischer Häuser, z. B. dem ostafrikanischen 
Massai-Haus (aus Ästen, Schlamm und Tierkot) und dem Haus des 
Wüstenvolkes – Tuareg (Zelt). Was ist der Grund für diese Haus-
struktur und wie wirkt sich die Art der Bauweise auf das Leben, 
alltägliche Aktivitäten und zwischenmenschliche Beziehungen aus 
(z. B. kleiner und dunkler Innenraum – der Großteil des Familienle-
bens	findet	draußen	statt,	was	die	sozialen	Bindungen	stärkt,	ein	
leichtes Zelt ermöglicht ein schnelles Weiterziehen)? Worauf ba-
siert das Konzept der Heimat bei Nomadenvölkern?

Welche Unterschiede und Gemeinsamkeiten bemerken die Schü-
lerInnen zwischen ihrer afrikanischen Heimat und Familie und der, 
aus der sie kommen?

Was ist die Tragödie der afrikanischen Migration?

////////////////////////////////////////////////////////////////////////

 5.  Sehnsucht

Lotte und Walther gewöhnten sich nicht so schnell an die neuen 
Bedingungen	und	konnten	die	Einzigartigkeit	des	Ortes,	an	den	sie	
das Schicksal geworfen hatte, nicht bemerken. Stefanie sah ihre 
Mutter und ihren Vater oft über Erinnerungen nachdenken, die sie 
an	einen	ersehnten,	für	immer	verlorenen	Ort	führten	–	in	das	Zu-
hause der Familie: „Als Papa mit Worten wunderschöne Bilder mal-
te,	sprach	er	über	Żory,	als	Mama	verträumt	auf	Safari	war,	sprach	
sie über Breslau.“ ( S. Zweig, Nowhere in Africa, Wydawnictwo Am-
ber,	Warschau	2004,	S.	107).

Stefanies Eltern versuchten, die Erinnerungen an ihre verlorene Heimat dank 
der von ihnen mitgebrachten Gegenstände zu bewahren und aufzu-
frischen. Dabei handelte es sich um Geschirr, eine weiße Tischdecke, 
Rosensamen,	die	vor	dem	Hotel	von	Max‘	Großvater	in	Żory	wuchsen,	
Bücher, Fotos und immer wieder gelesene Briefe von geliebten Men-
schen sowie Gerichte, die für besondere Anlässe zubereitet wurden. 
Letztere hatten eine fast magische Kraft, die die einst sichere Welt 



immer noch real erscheinen ließ. In seinen Briefen bat Walther um 
Kohlsamen und ein Rezept für die Zubereitung seines Lieblingssauer-
krauts. Als Stefanie über die Feiertage nach Hause kam, bereitete ihre 
Mutter für sie Fleischbällchen und Sandwiches nach Königsberger Art 
vor,	die	aufgrund	ihrer	Assoziation	mit	der	Rückkehr	Odysseus-Sand-
wiches	 genannt	wurden	 (die	 Figur	 des	Odysseus	 als	 archetypische	
Figur eines heimkehrenden Wanderers). Reginas Vater sagte, erst 
als	Odysseus	von	seiner	langen	Reise	zurückkam	und	die	Sandwiches	
sah, war er sicher, dass seine Reise zu Ende war ...

Ein äußerst wertvolles Souvenir war ein Sack Erde aus dem Grab sei-
ner Mutter, den Walther bei seiner Auswanderung mitnahm. Diese 
Geste deutet auf das Gefühl hin, nicht nach Hause zurückkehren 
zu	können.	Für	die	meisten	Menschen	ist	 ihr	Zuhause	der	Ort,	an	
dem ihre Lieben begraben sind. Walther wusste, dass er nicht in 
seine	geliebte	Heimatstadt	Żory	zurückkehren	würde,	aber	bis	zu	
seinem Lebensende suchte er nach Erinnerungsfragmenten, die 
ihm zumindest einen Ersatz für diese verlorene Heimat bieten wür-
den. „Mein Vater liebte seine Heimatstadt sein ganzes Leben lang. 
Er lachte, als er sich an seine Jugend erinnerte und betrauerte sie, 
als	die	Deutschen	am	1.	September	1939	in	Polen	einmarschierten.	
Wie	gerne	würde	er	Żory	wiedersehen.	[…]	Diese	Stadt,	die	für	im-
mer die Heimat seines Vaters blieb, war ein Stück Paradies. Ein Pa-
radies	des	Herzens...	nur	von	einem	solchen	Ort	kann	uns	niemand	
vertreiben“	 (	Żory	mit	Licht	gemalt,	Gesellschaft	der	Freunde	der	
Stadt	Żory	Polnisch:	Żory światłem malowane,	Towarzystwo	Miłoś-
ników	Miasta	Żory,	Żory	2005).

Der Lehrer gibt den Schülern Ausdrucke des Briefes von Stefanie Zweig 
an	die	Einwohner	von	Żory.

 Fragen: 
////////////////////////////////////////////////////////////////////////

Was macht Ihr Zuhause einzigartig und wann fühlen Sie sich dort 
am wohlsten? Was vermissen Sie am meisten, wenn Sie länger von 
zu Hause weg sind?

Was bedeutet der Begriff „Paradies des Herzens“? Was wird das 
Gegenteil sein?

Was ist Ihr selbstgekochtes Lieblingsgericht? Mit welchen Momen-
ten verbinden Sie es?

////////////////////////////////////////////////////////////////////////



https://naszatozsamosc.pl/pl/kuchnia/eksponatykuchnia/sprzety.ht-
ml#slide_24

 6.  Zurück nach Deutschland

Zuhause kann eine umfassendere Bedeutung haben als das Zu-
hause der Familie – es kann eine vertraute Nachbarschaft, die 
Stadt, aus der Sie kommen, oder das ganze Land sein. Ein wichti-
ges Thema, das Heimatgefühl aufbaut, ist die Gemeinschaft, also 
Menschen, unter denen wir uns akzeptiert fühlen und mit denen 
wir kommunizieren können – eine gemeinsame Sprache ist dabei 
unerlässlich. Daher entschloss sich Walther nach Kriegsende, mit 
seiner Familie nach Deutschland zurückzukehren. Dies stieß bei 
Lotte auf heftigen Widerstand – sie wollte nicht in das Land zu-
rückkehren, das sie so schlecht behandelte und die Ursache ihres 
großen Unglücks war. Allerdings konnte Walther seinen Anwalts-
beruf nur in Deutschland ausüben und er glaubte, dass ein Mensch 
nicht in einem Land leben könne, in dem man ihn nicht versteht.

Für Stefanie wiederum war die Rückkehr in das vom Krieg zerstörte 
Deutschland äußerst traurig. Afrika wurde ihre Heimat. Aufgrund 
des Besuchs einer britischen Schule fühlte sie sich in der deut-
schen Sprache nicht sehr sicher, ihre Sprechfähigkeiten waren 
schlechter und sie konnte in dieser Sprache weder schreiben 
noch lesen.



Walther gelang es, seinen Plan zu verwirklichen, seiner Familie ein Zu-
hause zu bieten. Kurz vor seinem Tod kaufte er ein Mietshaus in 
der Rothschild-Allee in Frankfurt/Main, doch er selbst hatte das 
schmerzliche Gefühl, dass sein Zuhause und seine Heimat ein 
Traum blieben. Stefanie gab gegen Ende ihres Lebens auch zu, 
dass sie eine Heimat nie erfahren hatte.

 Fragen: 
////////////////////////////////////////////////////////////////////////

Was denkst du darüber? Wie führt die Kenntnis der Sprache zu 
dem Gefühl, zu Hause zu sein?

Welche Umstände müssen gegeben sein, damit sich jemand zu 
Hause fühlt?

Wie	können	Sie	Menschen	helfen,	die	in	unserem	Land	Schutz	fin-
den wollen?

Kann jemandem das Recht verweigert werden, einen sicheren Ha-
fen zu suchen?

////////////////////////////////////////////////////////////////////////

Anmerkungen


